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Ein herbes Spiel
um die Verlogenheit
Mit »Tartüff« nach Molière eröffnete das
Monbijoutheater seine diesjährige Sommersaison

Von Lucía Tirado

Wer mit dem Teufel am Tisch sitzt,
braucht einen langen Löffel. Im Pa-
riser Mehrgenerationenhaus Or-
gon gibt es nur die kurzstielige Va-
riante. Die spießige Lebensart der
Familie macht es dem Betrüger
Tartüff leicht. Der religiöse Wahn
der Mutter des Hausherrn ebnet
ihm den Weg, sich einzunisten.
Diese alte Madame Pernelle zeigt
sich in der Bühnenfassung von
Maurici Farré unter Regie von Dar-
ijan Mihajlovic nur am Anfang.
Man war bei der Premiere auch
nicht erpicht darauf, ihre von
Thorsten Loeb überzeugend ab-
stoßend dargestellte Altersbosheit
nochmals zu sehen. Das lässt Mi-
hajlovic weg, verzichtete auch auf
die Rolle des hitzigen Sohnes des
Hausherrn.
Mit »Tartüff« nach Molière er-

öffnete das Monbijoutheater seine
diesjährige Sommersaison. Die Re-
gie entschied, im Bühnenbild von
David Regehr auf Mobiliar zu ver-
zichten. Sie nutzt neben der recht-
eckigen, angeschrägten Bühne aber
gut die obere Etage des Amphithe-
aters im Monbijoupark.
Die Komödie in der bewährt gu-

ten Kostümierung von Isa Mehnert
ist ein herbes Spiel, das bei seiner
Uraufführung im Jahr 1664 einen
Skandal auslöste. Molière griff Ver-
logenheit an. Aufs Korn nahm er
nicht Gläubigkeit, sondern Frömm-
lertum, das man devot für Karrie-
rezwecke im Staate von Ludwig
XIV. eifrig ausübte. Dass der König
ihn zu dieser Zeit zum Vergnü-
gungsdirektor an seinem Hof ein-
gesetzt hatte, hielt Molière nicht
davon ab.
Prompt wurde das Stück von der

Zensur gefressen. Auch eine zwei-
te Fassung. Erst die dritte kam1669
durch. Der Dichter indes ließ nicht
davon ab, das Thema weiter zu
verfolgen. In seinem später ent-
standenen Werk »Don Juan« nann-
te er die Heuchelei ein privile-
giertes Laster, das mit eigener
Hand der ganzen Welt das Maul
stopfe und sich behaglicher Straf-
losigkeit erfreue. An ihrer Mun-
terkeit hat sich ja bis heute nichts
verändert. Sie verharrt im Anti-
Age-Modus.
In »Tartüff« bekommt natürlich

der Böse am Ende seine Strafe, wo-
für der Sonnenkönig (Jefferson
Preto) höchstpersönlich sorgt,
nachdem er seinen Absolutismus
verkündet hat. Vorher jedoch wird

die Familie Orgon vom Frömmler
Tartüff emotional hin und her ge-
schleudert.
Einzig die auf dem Boden der

Tatsachen bleibende Zofe Dorine
durchschaut das böse Spiel. Vera
Streicher spielt sie frisch und bo-
denständig. Roman Kanonik hin-
gegen weiß als Tartüff das Schlei-
mige gut zu verkörpern, mit dem er
Gier und Kälte verbirgt. So gelingt
es dem Betrüger fast, den Besitz der
Familie an sich zu reißen und sie auf
die Straße zu werfen. Der von Tar-
tüff gebauchpinselte Hausherr Or-
gon – Thorsten Loeb nun schwach
und eitel – läuft sogar Gefahr, im
Kerker zu landen.
Wie oft in der Komödie sind es

weibliche List und männliche
Schwäche, die den Oberheuchler
schließlich zur Strecke bringen. Da-
für sorgt letztlich Orgons Eheweib
Elmire, als die Franziska Hayner
witzig weibliche Reize zur Geltung
bringt.
Gut gezeichnet sind alle Cha-

raktere. Elmires Bruder Cléant bei-
spielsweise, der schmarotzend, aber
ansonsten harmlos im Hause lebt,
wie es Aleksandar Tesla auch mit
guten kleinen Gesten zu zeigen
weiß. Derweil Katja F. Müller als die
Tochter der Orgons, Mariane, noch
jung schon geprägt ist, ihr Hemd-
chen nach dem Wind zu hängen.
Dagegen tritt Torsten Schnier (auch
zu sehen als Gerichtsvollzieher Lo-
yal) als ihr Geliebter Valer herrlich
unschuldig auf den Plan.
So gibt es eine Menge Spaß un-

ter freiem Himmel über 90 Minu-
ten mit dem maulstopfenden Las-
ter. Musikalisch durch Marco Ma-
ric gut untermalt und von Akkor-
deonspielerin Franka Herwig be-
gleitet. Die meisten Rollen darin
sind mindestens doppelt besetzt.
Das ist schon wegen des Monbi-
joutheaters zweiten Streichs von
Nutzen.
Zeigen sich in der »Tartüff«-In-

szenierung neue Gesichter, so wird
Shakespeares »Hamlet« ab Ende Ju-
ni in der Spätvorstellung unter Re-
gie von Gabriele Blum und Peter
Kaempfe ausschließlich Schauspie-
ler vereinen, die das im Monbi-
joutheater agierende Hexenkessel-
Ensemble und seinen schauspiele-
rischen Qualitätsanspruch bekannt
gemacht haben.

Monbijoutheater, Monbijoustr. 3, Mit-
te, Sommerspielzeit bis 6. September,
Spielplan unter www.monbijou-thea-
ter.de, Kartentel.: (030) 28 88 66 999

Sehen die Kinder ähnlich?
Die Galerie Alte Schule Adlershof vereint Künstlergenerationen
Von Volkmar Draeger

»Interne Phänomene« heißt eine ori-
ginelle Ausstellung in der Galerie Al-
te Schule, die Künstler verschiedener
Generationen vereint: Eltern und ih-
re in ähnliche Fußstapfen getretenen
Kinder. Ob sich dabei familiäre Hand-
schriften auffinden lassen, kann man
testen. AusOst undWest stammendie
Kunstschöpfer, viele mit gebroche-
nem Lebensgang: Kriegsaussiedler
oder Auswanderer aus der DDR-En-
ge, manche Rückkehrer, einige auf
Umweg zur Berufung gelangt. Acht
solcher verwandtschaftlichen »Paa-
re« sowie ein paar Einzelkämpfer gilt
es zu besichtigen.
Ältester Vater mit Jahrgang 1927

ist der 2005 verstorbene Otto Her-
bert Hajek. Sein Siebdruck »Dreiheit«
von 1987 in Rot-Gelb-Blau-Tönun-
gen ordnet geometrische Formen in
spannungsvoller Korrespondenz und
weist ihn als gediegenen »Abstrak-
ten« aus. Von Tochter Katja Ka, ver-
storben 2008, werden drei Raum-
skulpturen aus Karton, Pappe, Gips
gezeigt: fragil gestapelt, scheren-
schnittartig durchbrochen und so
»Vogelfrei«, wie einer der Titel lau-
tet.
Radikal gegenständlich mit Hin-

tersinn sind die Plastiken von Sieg-
fried Neuenhausen. Sein »Stillleben
mit ROSA KOPF«, 1971, präsentiert
unter Plexiglas jenenKopf,wie er sich
in trübem Spiegel doppelt, und in se-
paratem Segment ein in Kunststoff
verankertes Essgeschirr aus Kriegs-
zeiten. Kopflos beugt sich sein sit-
zender »Torso«; ebenfalls auf Ho-
ckern zwängen, knüllen sich ein

farbbesudelter Militärmantel und ein
hellerer Mantel als Rückstände
menschlicher Nutzung. Auf Tochter
Julias Tuschen »Welt als Wort«,
»Wort als Bild«, »Ja Nein Vielleicht
Haus« tanzen Wörter als friedlich
schwingende Ornamente: Die Be-
griffe umgreifen die Form. Auch ihr
großflächiger Wandbehang aus viel-
farbigem, teils reliefiertem Teppich-
boden um eine Burg als Zentrum
strahlt Heiterkeit und ganz andere
Lebenserfahrung aus als beim 1931
geborenen Vater.
Steht Reinhard Bojaks »Große

Doppelsäule« aus Acrylglas in den
konkav und konvex schwellenden X-
Formen für Maßverhältnisse aus Ma-
thematik und Musik, wirkt Sohn Ar-
nos »Schwarze Spiegel«, Acrylmale-
rei aus Nessel, düster und verwei-
gert sich mehr als es sich erschließt.
Schreiende Münder; Männerköpfe,
die wie das abgeschlagene Haupt des
Jochanaan in sich ruhen; ein Knabe
auf Blütenkelchen über Köpfen; ein
schlangenumzüngeltes Haupt; häu-
fig mehrere Köpfe in feiner Kompo-
sition – all das zauberte Herta Hei-
denreich zwischen 2006 und 2015 als
Druck oder in Bleistift auf Papier, fi-
ligrane, sensible Visionen, formvoll,
mit bisweilen jugendstilhaftem
Schwung. Sohn Matthias geht da
deftiger zu Werke: Seine vier »Rö-
mer« mit violettblauer Tusche auf
Papier liefern grotesk zerknautschte
Karikaturen.
Joachim John, in Böhmen gebo-

ren, lange zwischen Ost und West
pendelnd, ist mit drei Tuschen ver-
treten, die vom Absturz gefährdete
Menschen auf getürmten Konstrukti-

onen zeigen. Sohn Holger, ausgebil-
det bei Otto Niemeyer-Holstein und
Hedwig Bollhagen, dann Mitarbeiter
von Jörg Immendorff, arbeitet in ähn-
licher Technik: Seine »Galeristen« fal-
len indes kauzig, knorrig, wohl auch
selbstironisch aus, betreibt er in Dres-
den doch seine eigene Galerie.
Cornelia Schleimes vierteiliger

Fries »Ein Schiff wird kommen« mit
je zwei Kindern in Matrosenuniform,
traurig blickend aus ihren fleckig hel-
len Gesichtern auf dunkelgrünem
Fond, lässt sich als Warnung vor Kin-
derpornografie deuten. Aggressiver
reagiert Sohn Moritz auf seine Um-
welt: in dem thrillerhaften Zerrbild,
das ein Michael-Jackson-Cover in
Händen hält, wie in einem harschen
Pädophilen-Trio mit Äxten.
Von Sigmar Polke, 2010 verstor-

ben, stammt ein neuerer Siebdruck
aus Punkten vor Blümchen-Hinter-
grund; radikal experimentiert auch
Sohn Georg mit hinter Acrylglas ver-
siegelten Fotos, die an ein Disney-
land erinnern. Stärker ist der Kont-
rast zwischen Vater Clemens und
Sohn Marc Gröszer. Findet sich Cle-
mens mit den bestechenden Porträts
in Mischtechnik und einer atmo-
sphärisch schimmernden Seeland-
schaft ganz in der Tradition großer
Malerei, legt Marc mit seinen eben-
falls in Mischtechnik Sperrholz auf-
gebrachten Kleinformaten gespens-
tische, politisch aufgeladene Hinter-
halte von nachwirkender Eindring-
lichkeit.

Bis 27.6., Dörpfeldstr. 54-56, Adlershof,
Tel.: (030) 902 97 57 17, www.galerie-
alte-schule-adlershof.de

ANZEIGE

Clemens Gröszer: Porträt Anne Kutzner, 2012 Marc Gröszer: »Deep Throat Horizon«, 2012 Fotos: Galerie, © C. u. M. Gröszer

Grips Theater
inszeniert
»Kriegerin«
David Wnendts preisgekrönter
Film über Neonazis »Kriegerin«
kommt auf die Bühne. Regisseur
Robert Neumann zeigt das Stück
am Berliner Grips Theater in ei-
ner Textfassung von Tina Müller.
Uraufführung ist am 11. Novem-
ber, wie das Theater am Freitag
mitteilte. Wnendt erzählt in
»Kriegerin« von der 20-jährigen
Marisa, die aktives Mitglied einer
brutalen Neonazi-Clique ist. Als
Marisa einen pakistanischen
Asylbewerber kennenlernt, gerät
ihr radikales Weltbild ins Wan-
ken – mit tragischem Ausgang.
»Kriegerin« gebe keine einfachen
Antworten, heißt es in der Grips-
Ankündigung. »Vielmehr wird der
Nährboden für Rechtsextremis-
mus beleuchtet. Kein Jugend-
phänomen, sondern in der Mitte
der Gesellschaft zu finden. In al-
len Milieus und Altersschichten.«
dpa/nd

Künstler über
das Töten
ohne Gefahr
Die Gruppenausstellung »Fire and
Forget on violence« ist von Sonn-
tag an bis 30. August im KW Ins-
titute for Contemporary Art in der
Auguststraße 69 zu sehen. »Fire
and Forget« ist ein aus dem Mili-
tärjargon stammender Begriff für
Waffensysteme, die aus gefahrlo-
ser Distanz zum Feind ausgelöst
werden. Die Ausstellung nimmt
den militärischen Ausdruck zum
Ausgangspunkt für eine Überprü-
fung geläufiger Vorstellungen von
Krieg und Gewalt und widmet sich
mit den Mitteln der zeitgenössi-
schen Kunst den Auswirkungen,
die der Einsatz von Waffen lang-
fristig auf die menschliche Psyche
hat.
So werden mit dem Verlust der

unmittelbaren körperlichen Kon-
frontation und der damit verbun-
denen Gefahr für das eigene Le-
ben Affekte wie Tötungshem-
mung oder Überreaktion, Mitge-
fühl oder Hass von der konkreten
Situation abgespalten. Was be-
deutet das für die Argumente und
Evidenzen politischen Handelns?
Welche Bedeutung kommt in die-
sem Zusammenhang der Ge-
schichte, dem Erinnern und dem
Vergessen für den Ausbruch, die
Eskalation oder die Verhinderung
von Gewalt zu? Welchen Anteil
hat die Kunst daran? nd


